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Kapitel IV 
Ein Mord 


Deane ging in den Salon, wo Lady Olive am Klavier 
ſaß und ſpielte. Als er hereinkam, ſtand ſie auf und ging 
ihm entgegen. 

„Ich habe kaum eine vierkel Stunde Zeit,“ ſagte ſie, „es 
war nicht nett von dir, die ganze Zeit beim Vater zu ſitzen 
und mit ihm zu reden. Komm und ſage mir etwas Liebes.“ 

Er ſah ſie an. Sie war nicht ſehr groß, aber graziös 
und hatte die Haltung der Frauen ihrer Familie aus den 
Tagen der Eliſabeth. Ihr Geſicht war etwas kalt, außer 
wenn ſie lächelte, und ihre Augen waren groß und glän⸗ 
zend. Sie hatte in ihrer Kleidung und in ihren Zügen 
eine Art äußerſter Vollkommenheit, die keine Kritik ge⸗ 
ſtattete. Ihre Freunde fanden ſie eher hübſch als ſchön und 
mehr ehrgeizig als liebevoll. Trotzdem errötete ſie, als 
Deane ſich über ſie beugte, um ſie zu küſſen, und ihr Geſicht 
ſchien für einen Augenblick ſeinen kalten Ausdruck zu ver⸗ 
lieren. „Ich nehme an, daß du zu Waldrong gehſt?“ be⸗ 
merkte er, „du ſiehſt entzückend aus, meine Liebe.“ 

Sie ſchnitt ein Geſicht. „Es iſt zu dumm, daß du nicht 
dort biſt. Das wird aber bald alles anders ſein, denn im 
Augenblick, wo unſere Verlobung veröffentlicht iſt, wird 
dich natürlich jeder mit mir zugleich einladen.“ 

Er lächelte. „Du darfſt in diefer Beziehung nicht zuviel 
von mir erwarten, nicht wahr? Meine Nachmittage zum 
Beiſpiel ſind faſt immer beſetzt.“ 

„Du wirſt mich nicht ſtrenge finden“, ſagte ſie. „Ich er⸗ 
warte von dir nicht, daß du wie ein Schmetterling herum⸗ 
flatterſt, und obwohl wir manchmal zuſammen geſehen wer⸗ 
den müſſen, will ich dich nicht an meine Ferſen heften. Sage 
mir, worüber hat Vater mit dir geſprochen?“ 

„Er redete mir zu, die City zu verlaſſen“, ſagte Deane, 
„und ein Gut zu kaufen. Wie denkſt du darüber?“ 

„Ich bin nicht ſehr eingenommen für einen Mann, der 
gar nichts zu tun hat“, antwortete ſie. „Ich habe auch keine 
Ahnung, wie groß dein Vermögen iſt, Stirling, muß dich 
aber darauf aufmerkſam machen, daß ich ſehr verſchwen⸗ 
deriſch bin.“ 

„Das freut mich“, ſagte er. „Ich möchte keine Frau 
haben, die mein Geld nicht ausgibt.“ 

Sie ſaßen auf einem Diwan nebeneinander und ſie 
ſpielte einige Augenblicke mit ihrem Fächer. Dann ſtreckte 
ſie ihm die rechte Hand entgegen und überließ ſie ihm. 
Für Lady Olive war dies entſchieden eine Liebesgebärde, 
denn ſie war in der Anſchauung erzogen worden, daß jede 
Schauſtellung von Gefühlen „bürgerlich“ ſei. 

„Ich will eine vielleicht ſonderbare Frage an dich 
ſtellen,“ ſagte fie, „aber ſchließlich wäre es nur Ziererei, 


* 


vorzugeben, daß es mich nicht intereſſiert. Sage mir, wie 
groß ungefähr dein Einkommen iſt, Stirling.“ 

„Rund ausgedrückt,“ antwortete er, „iſt es heute, nehme 
ich an, etwas über fünfundzwanzigtauſend im Jahr.“ 

Sie nickte zuſtimmend. „Damit ſollten wir auskommen 
können“, ſagte ſie. „Glaubſt du, daß es geringer würde, 
wenn du die Geſchäfte aufgibſt und nur einige Verwaltungs⸗ 
ratsſtellen behältſt?“ 

„Ich kann meine Arbeit vor zwei Jahren überhaupt 
nicht aufgeben“, ſagte er. „Ich beziehe ein ſehr großes Ge⸗ 
halt von meiner Geſellſchaft und habe einen Vertrag mit 
ihr. Überdies ſind meine eigenen Intereſſen mit den ihren 
ſo verknüpft, daß ich nicht die Gefahr laufen möchte, jeman⸗ 
den an der Spitze der Geſchäfte zu haben, zu dem ich nicht 
vollkommenes Vertrauen haben könnte.“ 

Sie nickte zuſtimmend. „Das iſt ſehr vernünftig“, gab 
ſie zu. „Natürlich bekommſt du Urlaub?“ Se, 

„Natürlich“, antwortete er. 

Es herrſchte ein kurzes Schweigen. Lady Olive war 
halb geneigt, ſich zu wundern, warum er, im Beſitze ihrer 
Hand, keine anderen Zärtlichkeitsverſuche, die ſie für ge⸗ 
bräuchlich hielt, machte. Aber trotz Lord Nunneleys Güte 
und der Zuſtimmung ſeiner Frau wußte er ſehr gut, daß 
es nicht nur Stirling Deane war, den man als Freier an⸗ 
genommen hatte, ſondern der Millionär, der Mann großer 
Geſchäfte, der Mann von makelloſem Ruf. Dick Sinclairs 
Drohungen klangen ihm noch im Ohr. Er fühlte, daß er 
kein Recht hatte, hier zu ſitzen und die Hand dieſer äußerſt 
exkluſiven Dame zu halten. 

„Du biſt heute abend etwas ruhig“, bemerkte fie. - 

„Möglich“, antwortete er lächelnd. „Ich bin etwas 
ſchüchtern.“ 8 

Sie war bereit, ſeine Worte ernſt zu nehmen. Es hatte 
vor ihrer Verlobung Augenblicke gegeben, wo er ſie ganz 
anders angeſehen hatte, wo fie ſich darüber klar geworden 
war, daß ſie, wenn ſie ihm tatſächlich ihr Jawort gab, Ge⸗ 


fahr liefe, eine ſtürmiſchere Liebe zu finden als ſie dem 


Hören nach kannte. Sie war ſogar mit leichtem Erröten 
dazu entſchloſſen geweſen — hatte es ſogar erwartet und 
war nun leiſe enttäuſcht. 

„Ich frage mich,“ flüſterte ſie, indem ſie auf den Teppich 
niederblickte, „ob du — ob du wirklich Ermutigung 
brauchſt.“ 

Sie fühlte einen plötzlichen Schauer, als ein Arm dt 
berührte. Seine beſitzergreifende Nähe wirkte auf fie, a 
ging die Türe auf und ſie zog ſich ſchnell zurück. Die Grä⸗ 
fin betrat das Zimmer, das genaue Ebenbild ihrer Tochter, 
nur daß ihr Haar grau und der Blick ihrer Augen etwas 
härter war. 

„Es tut mir ſo leid, daß du nicht mit uns kommſt“, be⸗ 
merkte ſie zu Deane. „Fragen Sie, ob das Auto ſchon da 
iſt“, fuhr ſie, an die Jungfer gewendet, fort. „Nein, bleibe 
noch, Stirling“, fügte fie hinzu, als er ſich verabjchieden 
wollte. „Wir haben noch genügend Zeit.“ 

Lord Nunneley kam mit den Abendblättern in der 
Hand herein. . 

„Gibt es etwas Neues, George?“ fragte ihn ſeine 
Gattin. 


Und | 
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Er ſchüttelte den Kopf. „Die Abendblätter find ja gar 
nicht wert, daß man ſie lieſt. Übrigens doch: ein fürchter⸗ 
licher Mord in einem der großen Hotels, dem „Univerſal“, 
dieſem neuen großen Haus in der Nähe des Strand.“ 

„Wurde der Mörder erwiſcht?“ fragte Deane. 

„Er wurde gerade verhaftet, als er das Hotel verließ“ 
— antwortete Lord Nunneley — „ſie verhafteten wenigſtens 
den Mann, von dem ſie vermuten, daß er die Tat begangen 
habe. Hier iſt das Blatt, falls du Geſchmack an Greueln 
haſt.“ 

Deane ſtand wenige Augenblicke bewegungslos ſtill. 
Lady Olive knöpfelte ihre Handſchuhe zu und beachtete ihn 
nicht. Die Gräfin war am andern Ende des Zimmers und 
ſchenkte den Kaffee ein. Lord Nunneley allein bemerkte 
den veränderten Geſichtsausdruck ſeines Gaſtes. 

„Nichts Unangenehmes, hoffe ich?“ fragte er. „Du 
kennſt doch den Burſchen nicht zufälligerweiſe — oder ja?“ 

Deane ſchüttelte den Kopf. Er ſprach ſehr ruhig und 
deutlich. Außer einer ungewöhnlichen Bläſſe merkte man 
nicht das geringſte Zeichen einer Aufregung. Und dabei 
hatte er ein Gefühl, als ob er erſticke. i 

„Nein!“ ſagte er. „Ich habe nie im Leben von ihm ae- 

tz; 


Er durchquerte das Zimmer, um Lady Olive in den 
Mantel zu helfen. „Bleib' noch und rauche mit mir eine 
Zigarre“, ſchlug Lord Nunneley vor. „Ich gehe erſt in un⸗ 
gefähr einer Stunde in den Klub, und dann hole ich meine 
Damen zu irgendeinem Ball ab.“ 

„Sehr lieb von dir“, antwortete Deane. „Aber mir 
fällt gerade ein, daß ich noch einen ſehr wichtigen Brief 
ſchreiben ſoll. Bitte, entſchuldige, wenn ich jetzt gehe. Ich 
möchte meinen Sekretär noch antreffen, ehe er fortgeht.“ 

Lord Nunneley nickte. „Du wirſt ihn dazu bewegen 
müſſen, alles aufzugeben“, ſagte er, zu ſeiner Tochter ge⸗ 
wendet. „Stelle dir vor, um zehn Uhr nachts einen Ge⸗ 
ſchäftsbrief ſchreiben zu müſſen! Vollkommene Sklaverei!“ 

„Sehe ich dich morgen, Stirling?“ fragte Lady Olive, 
indem ſie mit ihm in die Halle ging. 

„Wir könnten zuſammen frühſtücken, wenn du willſt“, 
ſagte er. „Oder ſoll ich zum Tee kommen? Ich werde 
nachmittags nicht viel zu tun haben.“ 

„Ich weiß nicht genau, was ich morgen zu tun habe,“ 


antwortete ſie, „aber es wäre mir am liebſten, wenn du 


herkommſt. Jedenfalls treffen wir uns irgendwann. 
Leb wohl!“ 
Er führte ihre Hand an ſeine Lippen. „Unterhalte dich 


gut“, ſagte er. Sie zuckte die Achſeln. „Es iſt bloß eine 


Pflichttanzerei“, ſagte fie. „Ich weiß, ich werde mich tödlich 
langweilen! Übrigens, Stirling, vergiß nicht, daß ich dich 
gebeten habe, in ungefähr drei Wochen ein Frühſtück im 
En für Julia und ihren Mann und einige andere zu 
geben.“ 

„Sobald du willſt, antwortete Deane. 

„Julia wird früher nicht zurück ſein“, ſagte Lady Olive. 
„Auf Wiederſehn!“ i 


Kapitel V 
Er zieht ſich eine Schuld zu 


Einige Leute kamen plötzlich aus dem dunklen, ab⸗ 
ſchreckend ausſehenden Hauſe auf die ſonnendurchtränkte 
Straße. Die Tragödie war vorüber und jeder einzelne 
ging ſeiner Wege und wurde rom ruheloſen Leben der 
großen Stadt wieder aufgenommen. Dennoch gab es keinen, 
der nicht auf ſeinem Geſicht Spuren dieſer aufregenden 
Stunden zeigte. Einige der leichter Empfänglichen trugen 
5. Erinnerung an dieſes heiße, gedrängt volle Zimmer, an 

te Wogen äußerſter Erregung, die langſam geſprochenen, 
peinlichen Worte vieler Tage mit ſich herum. 

Ein Mann trat aus dem Gebäude, der vollkommen be= 
täubt fchten. Seine Lippen waren eng zuſammengepreßt, 
feine Augen blickten ſtarr. Erſt nachdem er eine Strecke ge- 

angen war, wurde er ſich klar darüber, wo er ſich befand. 
r blieb dann plötzlich ſtehen und ging wieder zurück. Vor 
dem Gebäude, das er gerade verlaſſen hatte, ſtand ein 
kleines Auto, vor dem er ſtehen blieb. Er ſah auf die Uhr. 
Es war wenige Minuten nach ein Uhr. Um ihn herum eilte 
der große Strom der Leute und Schreiber aus der City zu 
ihrem Mittagmahl. Noch einmal, als er mit dem Griff des 
Wagenſchlages in der Hand daſtand, blickte er den dunklen 
Gang hinunter, aus dem er ein oder zwei Minuten früher 


herausgekommen war und den ein Schutzmann bewachte. 
Er ſah die Szene in dem kleinen Gerichtshauſe nochmals 
mit gräßlicher Deutlichkeit vor ſich: einen Mann, der hoch⸗ 
aufgerichtet daſtand und den Worten zuhörte, die aus⸗ 
geſprochen wurden und ſein Leben bedrohten. 

„Und möge der Allmächtige Erbarmen mit Ihrer Seele 
haben.“ 

Deane wandte ſich an ſeinen Chauffeur. „Ins Carlton!“ 
ſagte er und ſtieg ein. 

Deaue ließ beide Feuſter herunter, nahm ſeinen Hut 
ab und legte ihn auf den Sitz ihm gegenüber. Dann zog er 


ein kleines, ſeines Battiſttaſchentuch aus der Taſche und 


wiſchte ſich die Stirn. 
„Gott im Himmel!“ murmelte er vor ſich hin. „Zwölf 


Männer, und keiner erfaßte die Wahrheit!“ 


Er nahm eine Zigarette aus einer kleinen goldenen 
Doſe und zündete ſie mit zitternder Hand an. 

Im Joyer des Hotels kam Lady Olive ihm langſam 
entgegen. Sie war wunderſchön angezogen und trug die 
Kleider wie jemand, der von der Wiege an gewöhnt iſt, in 
Seide und Spitzen gehüllt zu ſein. Es ſchien unglaublich, 
daſt ſie bereits neunundzwanzig Jahre alt ſein ſollte. Man 
ſah, daß ſie zu jenen Frauen gehörte, die nicht alt werden 
wollen. Deane war ſie nie begehrenswerter erſchienen als 
eben jetzt, da ſie ihn mit einem leichten Heben der Augen— 
brauen begrüßte, und einem Herrn und einer Dame, die bei 
ihr ſtanden, vorſtellte. 

„Mr. Deane wird die gewöhnlichen Entſchuldigungen 
gebrauchen, das weiß ich“, erklärte ſie. „Laſſen Sie uns ihm 
zuvorkommen und nichts über unſer Warten jagen Wir 
wollen nicht einmal fragen, ob es eine Verwaltungsrats⸗ 
ſitzung war oder eine Botfchaft des Gouverneurs der Bank 
von England. Stirling, das iſt meine Kuſine Mary Elſtree 
und ihr Mann Major Elſtree. Die anderen find auch in der 
Nähe. Wie anſtrengend Julia iſt! Sie ſteht dort mit einer 
Menge Leute, die ich nicht kenne. Das iſt das Unangenhme 
am Ausgehen mit Julia. Ich denke, ſie würde ſogar in 


einer Frühſtücksſtube Bekannte entdecken. Hier kommt ſie 


ſchon.“ 

Eine große dunkle Frau trennte ſich von einer in der 
Nähe befindlichen Gruppe und kam Deane mit entgegen- 
geſtreckter Hand entgegen. „Lieber Freund!“ rief ſie aus. 
„Wie wagen Sie es, ſo kühl und gleichgültig dreinzublicken! 
Wiſſen Sie nicht, daß wir alle hier verhungern? Wir war⸗ 
ten ſchon länger als eine halbe Stunde auf Sie!“ 

„Es tut mir leid“, antwortete Deane. „Aber Sie alle 
hier haben ſich angewöhnt, ſehr früh zu frühſtücken.“ 

„Zeitiges Frühſtück iſt eine Folge des einfacheren Le— 
bens“, erklärte Julia Raynham. „Man hat um ſo mehr 
Stunden bis zum Diner und daher viel mehr Appetit dazu. 
Jedenfalls ſind Sie beſſer als mein Mann, der überhaupt 
nicht zum Frühſtück kommt. Er ſagt, daß jede Gaſthaus⸗ 
nahrung vergiftet ſei, und ich kann ihn vom Klub nicht weg⸗ 
bringen. Ich hoffe, Sie werden nie ſo ungalant ſein. Mr. 
Deane. Sollen wir hineingehen. Olive?“ 

Deane ſah in den Saal hinein und nickte dem ihm ent⸗ 
gegeneilenden Kellner zu. Der Tiſch war mit dunkelroten 
Roſen geſchmückt, wie er es gewünſcht hatte. Er wandte ſich 
an Mrs. Elſtree und die andern, die ihr folgten. N 

„Ich hoffe, Sie haben nicht alle beim Warten auf mich 


den Appetit verloren“, ſagte er. 


Lady Olive ſah ihn an, als fie links neben ihm Platz 
nahm. „Mein lieber Stirling“, flüſterte ſie. „Halt du einen 


ſehr ermüdenden Vormittag gehabt? Du ſiehſt verärgert 


aus!“ 

Er zögerte. „Ein wenig“, antwortete er. „Ich habe 
eine unangenehme Stunde verbracht. Es geht nicht immer 
alles ſo wie man möchte in der City, ſelbſt wenn man ſehr 
erfolgreich iſt.“ ; 

- „Du tuit Unrecht, dich jo zu ſorgen“, erwiderte fie. „Die 
Hälfte der Menſchen auf der Welt verderben ſich ſo das Le⸗ 
ben. Ich hätte gedacht, daß dein Charakter dich vor ſolchen 
Dingen bewahrt.“ ee 

„Übrigens,“ fragte Major Elſtree, „hat jemand eine 


Extraausgabe geſehen? Ich möchte wiſſen, ob der Rowan⸗ 
prozeß zu Ende iſt?“ N 


Deane ſtellte das Weinglas nieder, das er gerade an die 
Lippen geführt hatte. „Das Urteil wurde eben verkündet, 
als ich die City verließ“, antwortete er. „Nowan wurde 
verurteilt.“ (Fortſetzung folgt.) 


er 
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Letztes Geſchenk. 
Skizze von Karl Roeſelcr. 


Eines Tages ſtand Kurt Laue vor der Frage: „Soll ich?“ 
Er mußte lange überlegen. Er ſehnte ſich wohl nach 


einem Weſen, das Verſtändnis für alle ſeine Regungen 


haben könnte, er ſehnte ſich nach der anſchmiegenden Frau, 
die ihr Schickſal in ſeine Hand legen und ihm vertrauen 
wollte. Aber der nüchterne Verſtand des Kaufmanns 
warnte: „Iſt Irmgard auch die Frau, die du brauchſt?“ 

Er hätte ſo brennend gern „Ja“ geſagt. Doch dann 
meldeten fich leiſe Bedenken: „Glaubſt du, daß fie zu rechnen 
weiß, mit dem Pfennig wirtſchaften kann?“ 

Wenn er ganz ehrlich ſein wollte, mußte er dieſe Frage 
verneinen. Sie hatte vom Sparen eine andere Auffaſſung 
als er: „Dazu iſt noch Zeit, wenn man älter wird und das 
Geldausgeben keine rechte Freude mehr macht.“ 

Kurt Laue erſchien dieße Lebensweisheit ein wenig 
leichtſinnig. Doch dann warf er alle Bedenken über den, 
Haufen: „Ach was, fie iſt eben fung und will ihr Leben ge⸗ 
nießen Die Ehe wird fie ernſter machen. Wir paſſen 
zu einander, weil unſere verſchieden gearteten Tempera⸗ 
mente einander ausgleichen. Und dann: Ich liebe ſie!“ 

So heirateten ſie. Die Ehe wurde glücklich, denn Kurt 
Laue verhimmelte feine hübſche junge Frau, für die der 
Alltag keine Wolken zu haben ſchien, und die den Sonntag 
zum Feſt zu geſtalten wußte. Sie riß ihn mit hinein in 
das Fahrwaſſer ihrer Lebensluſt. Deshalb fühlte er fi 
ſeiner Frau zu beſonderem Dank verpflichtet, und ſo er⸗ 
füllte er ihre Wünſche, ſtellte er ihr alle Mittel, die er beſaß, 


zur Verfügung. Er hatte wohl inzwiſchen von Irmgard 


gelernt in den Tag hinein zu leben. 

Doch dann kam er einſt nachdenklich nach Hauſe. Irm⸗ 
gard fragte ihn erſtaunt: „Was haſt du?“ Er ſuhr hoch, 
als ſei er mit ſeinen Gedanken ganz woanders geweſen: 
„Was ich habe? Eine traurige Nachricht: Heinz Ortmann 
iſt plötzlich geſtorben.“ 

Er ſägte die Wahrheit. Aber er verſchwieg etwas: Sein 
Freund hatte ſeine Familie unverſorgt gelaſſen. Sollte ihn 
das nicht nachdenklich ſtimmen? 1 

Irmgard ahnte nichts davon: „Ach, Kurt, Heinz Ort⸗ 


mann ſtand dir doch nicht ſo nahe, daß du nun den Kopf 


hängen laſſen mußt.“ Sie ſchmiegte ſich an ſeine Seite, und 
alles, was Kurt bedrückt hatte, ſchien vergeſſen. — 

Doch bald darauf gab es eine kleine Meinungsverſchie⸗ 
denheit. Der Frühling kam und Irmgard mußte ſich auf ihn 
vorbereiten: „Ich brauche dieſes und jenes.“ Es war wohl 
ſelbſtverſtändlich, daß Kurt ihr alles bewilligte. 

Um ſo verdutzter war ſie als er ſagte: „Nein, das kann 
ich dir nicht alles kaufen. Du mußt dich mit Hut und Man⸗ 
tel begnögen, denn ich habe kein Geld.“ — „Aber ich habe 
nichts anzuziehen!“ Irmgard hielt es faſt für würdelos, 
daß ſie um ſo ſelbſtverſtändliche Dinge bitten mußte. 

Doch ſelbſt das half nichts. Kurt blieb freundlich, aber 
unerbittlich: „Du quälſt nur uns beide, wenn du noch wei⸗ 
ter gegen Unabönderliches Sturm laufen willſt!“ 

Irmgard ſchwieg tatſächlich. Aber fir grübelte: Hat er 
wirklich kein Geld? Verbraucht er es anderweitig? Oder 
ſollte er auf den Einfall geraten ſein, ſparen zu wollen? 

Sie verſuchte noch ein paarmal, das Geſpräch doch auf 
den gleichen Gegenſtand zu lenken. Aber Kurt ging nicht 
darauf ein, und ſchließlich ließ ſie den Gedanken fallen. 
Denn die Erfahrung lehrte fie bald, daß jenes ſcheinbar Une 
mögliche doch recht gut möglich war: Es ging auch mit 


Hut und Mantel allein, und die Kleider vom vorigen Früh⸗ 


jahr ließen ſich durch ein paar Stiche moderniſieren. Irm⸗ 
gard kam dieſe Erkenntnis übervaihend. ja faſt wie eine 
Erlöſung. , 

So kehrte ihre gute Laune bald wieder. Mit ihr ein 
bisher unbekanntes Gefühl der Genugtuung: Ich habe mei⸗ 
nem Manne helfen können! 
zichtet! 


und umſorgte Frau allein, ſie war auch ſeine Kameradin 
geworden 

Ein paarmal noch rührte ſich der alte Menſch in ihr. 
Das war, als ihr im nächſten Jahre ein anderer Wunſch, 
verſagt blieb und Monate ſpäter noch einer. Sie mußte die 


Ich habe um ſeinetwillen vers 
Sie war nicht mehr ihres Mannes verhimmelte 
eine nette Nebeneinnahme dadurch, daß 


gleiche Begründung hören: „Wir haben kein Geld für 
Dinge, die nicht unbedingt nötig ſind.“ — Einen Augenblick 
wollte ſie ſich gegen ſolche Ablehnung wehren. Doch dann 
dachte ſie an das damals Erlebte, an die Genugtuung, als 
ſie Verzicht leiſten konnte, und ſie ſagte nichts. Schon nach 
wenigen Tagen hatte fie ganz vergeſſen, daß ihr ein Wunſch 
nicht erfüllt worden war. Das Fehlende hinterließ bei ihr 
kein Gefühl des Mangels, weil ſie es wirklich entbehren 
konnte. 

Sie war vergnügt wie immer, als ihr Mann ſich eines 
Morgens wie gewöhnlich durch einen Kuß von ihr verab⸗ 
ſchiedete, um ins Geſchäft zu gehen. . 

Es follte der letzte Abſchied jein. Denn am Abend rief 
man ſie vom Krankenhaus an. Man verſuchte, ſie ſchonend 
davon zu benachrichtigen, daß ihr Mann 

„Verunglückt!“ Der Hörer fiel zu Boden. „Tot!“ — 

Irmgard wunderte ſich, daß ſie angeſichts des Un⸗ 
geheuerlichen den Verſtand nicht verlor, die Kraft hatte, ins 
Krankenhaus zu eilen. Unterwegs jagten die Gedanken ein⸗ 
ander in ihrem armen gemarterten Kopf. Erinnerungen 
ſtoben durch ihr Hirn. Und dann ſtand plötzlich die Frage 
vor ihr: „Was wird aus dir? Du biſt jetzt bettelarm!“ Sie 
ſchämte ſich, daß ſie überhaupt an derartiges denken konnte; 
doch gerade deshalb bohrte es ſich nun in ihr feſt: „Alles iſt 
zu Ende!“ 

Sie ſchwankte, als eine Schweſter ſie in das Totenzim⸗ 
mer führte: „Ihr Gatte konnte hier noch ein paar Worte 
ſprechen: „Meine Frau, mein Anwalt!“ Er wollte wohl 
ſagen, Sie möchten ſich ſofort an ſeinen Anwalt wenden.“ 

Irmgard hörte nur wie aus weiter Ferne die Stimme 
der anderen Dann ſtand ſie vor dem Toten. Und ſie ſehnte 
ſich danach, neben ihm auf der Bahre liegen zu dürfen, weil 
es für ſie jetzt doch keine Zukunft mehr gab. 

Doch als ſie wieder draußen auf der Straße ſtand, hob 
ſich aus dem Wuſt der verzweifelten Gedanken plötzlich das 
eine wieder hervor: Sein Anwalt. Sie wollte ſeinen letzten 
Wunſch erfüllen. 5 

Im An waltszimmer ließ fie ſich müde auf einen Stuhl 
fallen: „Mein Mann iſt tödlich verunglückt. Vor ſeinem 
Ende wünſchte er, daß ich Sie aufſuchte.“ 

Der Anwalt erhob ſich, ging an den Geldſchrank, kam 
zurück: „Ihr Gatte hat mich beauftragt, falls ihm einmal 
etwas zuſtoßen ſollte, Ihnen dieſen Umſchlag zu geben.“ 

Mechaniſch öffnete Irmgard. Sie fand einen Brief, der 
an ſie gerichtet war. Nur ein paar ſchon einige Jahre alte 
Zeilen: „Liebes Kind, ich mußte dir heute einen Wunſch 
abſchlagen. Jetzt erfährſt du, warum: Um deine Zukunft 
ſicher zu ſtellen. Ich ſagte dir nichts davon, denn du warſt 
noch nicht reif, um es damals bereits zu verſtehen. Du 
hätteſt dich dagegen aufgelehnt, und Unfrieden wäre gekom⸗ 
men. Nun wirſt du mir dankbar ſein, daß ich dich dor dem 
Elend ſchützte.“ e g i ö 

Im Umſchlag lag noch etwas: Eine Verſicherungspolice 
über zehutauſend Mark, zahlbar an Frau Irmgard Laue. 

Die Schweſter wunderte ſich, als die junge Witwe kurz 
darauf wieder im Krankenhaus erſchien: „Laſſen Sie mich 
noch einmal zu meinem Mann.“ — Sie führte die Frau in 
das Sterbezimmer. Sie wußte nicht, warum Irmgard über 
die erkalteten Hände des Toten ſtrich und leiſe ſagte: „Ich 


danke dir, du Treuer!“ i 


Doch das eine ahnte die Schweſter: Es mußte ein guter, 
wertvoller Menſch geweſen ſein, dem dieſer Dank galt. 


Ibſens Trinkglas. 


Bekanntlich war Ibſen einem guten Trunk durchaus 
nicht abgeneigt, und häufig ſah man ihn mit recht un⸗ 


ſicheren Beinen durch die nächtlichen Straßen Münchens 
nach Hauſe ſtolpern. 0 n 
miliau, hier pflegte er auch an Nachmittagen einige Gläs⸗ 


Gern beſuchte er das Café Maxi⸗ 


chen Kognak zu trinken. Der Kellner des Kaffeehauſes hatte 
er begeiſterten 
Frauenrechtlerinnen als begehrte Andenken an den gefeier⸗ 


ten „Nora“-Dichter die von Ibſen benutzten Gläschen ver⸗ 


kaufte. Als eine etwas mißtrauiſche Dame zu dem Glas 
ein Wirklichkeitszeugnis verlangte, erboten ſich die Mitglie⸗ 


zer des Künſtler⸗Stammtiſches, die Echthett zu bezeugen. 
Sie ſchrieben auf ein Blatt: 


„Aus dieſem Glas trank Heurik Ibſen, 
Wir ſah'n ihn ſelber es betipſen 

Und geiſtig ſich daraus beſchwipſen, 
Dann wankt' er heimwärts in Ellipſen.“ 


Die kunſtbegeiſterte Käuferin des Glaſes war mit dieſem 
„Zeugnis“ ſehr zufrieden. 


* Kühlt der Luftzug? Beſonders in der Eiſenbahn iſt 
die Furcht vor dem Luftzug eine weit verbreitete Erſchei⸗ 


nung. Alle die ängſtlichen Fahrgäſte werden ſtaunen, wenn 
ſie von den Verſuchen im Pariſer Optiſchen Inſtitut hören, 
wo die Phyſiker Brun und Vernotte feſtgeſtellt haben, daß 
der Luftzug gar nicht abkühlend, ſondern erwärmend wirkt. 
Damit ſtimmt bie im Windtunnel gemachte Beobachtung 
überein, daß von einer gewiſſen Fluggeſchwindigkeit ab die 
Motorkühlung problematiſch wird, weil der Luftzug den 
Motor nicht mehr kühlt, ſondern ihn erhitzt. Aus allem geht 
hervor, daß überhaupt jeder Luftzug erwärmt, was übrigens 
begreiflich iſt, da bekanntlich Reibungen an feſten Körpern 
die Temperaturen erhöhen. Wenn nun bisweilen trotz⸗ 
dem eine Abkühlung eintritt ſo beruht dies auf anderen 
Urſachen, beiſpielsweiſe darauf, daß die Luft kälter iſt als 
der Körper oder daß der Zug Waſſer zum Verdampfen 
bringt. 
* 


* Der Mann, der fünfmal ſtarb. In Los Angeles ſtarb 
vor kurzem ein ſiebzigjähriger Engländer, ein Dr. Guelph. 
Drei Arzte ſtellten unabhängig von einander den Tod des 
alten Mannes feſt. Trotzdem weigerte ſich die Witwe ſtand⸗ 


haft, die Erlaubnis zur Beerdigung zu erteilen. Sie er⸗ 
klärte vor dem Leichenbeſchauer, ihr Mann ſei im Laufe 


Lepichenhaus gebracht. 


ſeines Ehelebens nicht weniger als fünfmal von den Arzten 
für tot erklärt worden: „In Indien, wo er Dienſt in der 
engliſchen Armee tat, hatten ſie ihn auch einmal in das 
Doch als ſie gerade den Raum ver⸗ 


laſſen wollten, da richtete er ſich auf der Bahre auf: „Ver⸗ 


eihen Sie! Aber ich möchte noch nicht begraben werden.“ 
m Burenkrieg wurde er auch einmal für tot erklärt, 


wachte aber wieder auf und überraſchte uns alle damit, daß 


— 


zeichen von ſich gegeben. 


er einen geradezu fürchterlichen iriſchen Dialekt ſprach, den 
wir ſonſt nicht an ihm kannten.“ Dieſes Mal ſcheint aber 
Dr. Guelph, der ſich als einen Sohn Edwards VII. aus 
morganatiſcher Ehe bezeichnete, doch wirklich geſtorben zu 
ſein. Denn nach ſechs Tagen hatte er noch kein Lebens⸗ 


— — 


* Sein Kniff. „Sagen Sie mir bloß, wie Sie es fertig⸗ 
bringen, ſogar in belebten Straßen mit Ihrem Dietrich die 


Haustüren zu öffnen! Fürchteten Sie denn nie, daß man 
Sie verhaften würde?“ 


„Nee, Herr Gerichtshof. Ich ſtelle mir immer be— 
trunken und ſetze eine Studentenmütze auf. Da lachen die 
Leute bloß, wenn ich ſo an den Türen rumfingre.“ 


* Ein Dangergeſchenk. Knollſuß tätigt einen wenig zu 
ihm paſſenden Einkauf: ein Säckchen mit Knallerbſen er⸗ 
ſteht er. — „Was fällt dir denn ein?“ ſagte die Gattin. 

„Pſcht — wir haben uns doch geſtern ſo über die beiden 
Beugels von Pieſeckes geärgert. Ich werde ihnen die Knall⸗ 
erbſen ſchenken.“ 


„Du biſt ja wohl — — der Skandal, den die Bengels 
damit machen werden!“ 
„Na ja — — und die Senge, die fie daun von Pieſecke 


kriegen!“ 


* 0 kön 8 . * — El i u 
ccc 


Rätsel- Ecke 


———— 


DD 


—— 


Sämtliche Punkte dieſer Abbildung 
ind durch Buchſtaben zu erſetzen, derart, 


aß fünf ſenkrechte Wörter entſtehen. 
Sind die richtigen Buchſtaben gefunden 
worden, ſo ergibt die waagerechte Linie 
den Namen eines würzigen Getränks. 


Viereck⸗Rätſel. 


Die Wörter: Zeitung, Cſardas, Eis⸗ 
meer, Gertrud, Rathaus, Schrank und 
Mailand find in ein Viereck von 7X7 
Feldern ſo untereinander zubringen, daß 
15 un 17557 19 5 ua 3 

9 laufende Linie einen europät 
Stag bezeichnet. 3 


* 
Verſchiebungs⸗Aufgabe. 


Die Wörter: Vulpius, Seepferd⸗ 
chen, Veronika, Granate, Montag, 
Büchſe, Magiſtrat, Telephon, Goldregen 

ſind untereinander zu ſchreihen und als 
dann ſolange ſeitlich zu verſchieben, bis 
wei in gleichen Abſtänden von einan⸗ 
er befindliche ſenkrechte Reihen einen 
Wunſch für unſere Leſer ergeben. 


* 


Scherz⸗Rätſel. 
A à a àa U B 
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*. 
5 MWortRätjel. 

Mit meinem Erſten ſei ein Mädchen» 
name dir genannt, 

Das Breit reicht gar oft hinein bis in 
die Wolkenwand, 

Das ganze ift dir wohl bekannt 

Als eine Stadt im Sachſenland 


© a % 
Auflöſung der Rätiel aus Nr. 114. 


Verſteck⸗Rätſel: 
Das Wandern iſt des Müllers Luſt. 
1 


OE 
ene 


U 


Verantwortlicher Redakteur: Marian Hepke; gedruckt und 
herausgegeben von A. Dittmann T. z o. v., beide in Bromberg. 


enn 


